

[image: cover]





Warten auf Grün


… auf der Suche nach den Bonbons der gutsituierten Gesellschaft


Um zehn Uhr hatte sie einen Termin bei ihrer Ärztin. An der Kreuzung in der Innenstadt gebot ihr das Rot der Ampel Halt. Der Bürgersteig war dort ziemlich schmal, sodass man sich auf den Bordstein stellen musste, um hinter sich die Passanten durchzulassen. Weil sie aber leicht schwindelig war, ein paar Wochen schon (ein Grund auch, zur Ärztin zu gehen), stellte sie sich eng an die Hauswand, neben drei Treppenstufen, um von dem Zugwind vorbeibrausender Autos, tolle Wagen dabei auf der Straße des Wohlstands, nicht mitgerissen zu werden.


Auf der Treppe und längs des Hauses knäuelte sich eine Gruppe junger Männer und Frauen. Sie schwatzten miteinander, rauchten, bearbeiteten ihre Handys, ohne auf den Verkehr zu achten. Fußgänger mussten sich ihren Weg hindurch bahnen.


Seit einigen Wochen war der ehemalige Blumenladen an der Ecke hie und da belegt. Wo vorher üppige Grünpflanzen das Schaufenster füllten, lagen nun bunte Kissen und ließen rätseln, was darin wohl vor sich ginge. Neugierige Augen konnten durch die mittlerweile mit einer grauweißen Folie halb abgeklebten Fenster nichts entdecken. Das also war’s. Junge Leute kamen hier zusammen. Dem schlunzigen Aussehen nach nicht aus wohlhabendem Zuhause. Eher „Loser“ auf der Suche nach Beruf, geregeltem Einkommen, Wohnung, einer Beziehung und Teilhabe an den Bonbons der gutsituierten Gesellschaft. Versammelt zu einer Fortbildung? Zu einer Beratung? Jedenfalls schienen sie gut gelaunt und vertraten sich in der Pause die Beine.


„He, Mama!“, rief jemand zu ihr herüber. Die Stimme rauchte geradezu. Überrascht sah sie den Jüngling mit blondem Kurzhaarschnitt en vogue, gepierct am Ohr, an. Ihrer forschenden Musterung hielt er frech stand, um ihre Reaktion abzuschätzen. Was mag ihn dazu bewegen, sie so blöd anzumachen? Will er Frust ablassen an einer vermeintlich gutbürgerlichen Passantin, vor seinen Kumpanen protzen, Aufmerksamkeit erregen, die er gerade braucht? Bevor sie sich weiteren Spekulationen hingab mit den berühmten Fragen wer, warum, wozu, erwiderte sie aus dem Bauch heraus, ein wenig flapsig:


„He, Junge!“ Verdutzt trat er näher. Es hatte ihm kurz die Sprache verschlagen. Dann lachte er, fixierte sie interessiert. Wild aber zähmbar kam er ihr vor, wie ein Schlittenhund aus dem Norden mit stahlblauen Augen im Husky-Gesicht, dem man zum Einspannen das erste Training verpasst hatte. Sie muss den kleinen Wortwechsel weiterführen, die Lage weiter entschärfen, bevor sie doch noch eskaliert, ihm artgerecht entgegnen.


„Eigentlich hätten Sie mich Großmutter nennen können. Ich habe einen Enkel von zwanzig Jahren.“


„Oh, dann war das ‘Mama‘ ja ein Kompliment!“ Da war sie, seine Menschenfreundlichkeit, die einen anhänglichen Akzent hatte.


„Ja, Dankeschön.“


„Könnten Sie sich mich als Ihren Enkel vorstellen?“ Die Ampel schaltete um auf Gelb.


„Ja warum nicht! Enkel sind, wie sie sind. Also sie annehmen, wie sie sind.“ (Was Besseres fiel ihr nicht ein.)


„Wirklich?“, antwortete er ungläubig. „Aber ich bin schon fünfunddreißig.“


„Sie sehen jünger aus. - Was tut ihr denn hier?“


„Wir machen einen vom Jobcenter angebotenen Kreativkurs.“


Aha, wie sie vermutet hatte, junge Leute ohne Ausbildung oder ohne Job und Geld, vor der Ampel des Lebens auf das elende Habenichts-Rot festgenagelt, mit der Sehnsucht nach Arbeitsgrün, um auf sicherem Zebrastreifen vorwärts zu schreiten.


„Oh, dann viel Erfolg!“ Die Ampel schlug um.


„Ich muss gehen. Auch für Sie bald grünes Licht. Tschüss!“ Zum schnellen Abschied drehte sie den Daumen nach oben und überquerte die Straße.


Er schaute ihr nach.





Elf alte Damen


… und ein Freudenherzinfarkt so vermieden werden konnte


Sie wurde neunzig, ihre Geographie- und Biologielehrerin Frau Maria Vonhoff. Die restlichen geliebten und ungeliebten Lehrer waren alle schon verstorben, auch im hohen Alter, was auf brave, angepasste Schüler und Eltern zurückschließen lässt. Jedenfalls war nicht bekannt, dass jemand von den Pädagogen wegen Burnout vorzeitig in den Ruhestand getreten wäre. Damals, vor ein paar Jahrzehnten.


Alljährlich war Frau Vonhoff zu ihrem Klassentreffen gekommen, ganz gleich wo es stattgefunden hatte. Es wurde immer am Wohnort einer Klassenkameradin ausgetragen. Diese hatte dann dort das Sagen, leitete abwechslungsreich durch das Dreitageprogramm, meistens zur Zufriedenheit aller. Man konnte bescheinigen, sie waren eine Klasse gewesen, in welche die Direktoren, Oberstudienräte und Studienräte gerne hineingingen und unangestrengt wieder hinaus schritten. Ebenfalls war sie gerne gesehen beim Hausmeister, den Putzfrauen, der Sekretärin. Ein Nimbus des blütenweißen Pflegeleichten umgab sie. Dafür war sie bekannt und erntete von den anderen Klassen zuweilen Spott: die Langweiler, Paukerliebchen, Neunmalklugen, die nie pfuschen bei Klassenarbeiten und ohne Tadel zum Abitur eilen.


Frau Vonhoff hatte das nie gestört. Sie mochte die kleine Klasse - in der Oberstufe nur noch dreizehn Schülerinnen - und hegte einen familiären Umgang mit ihren „Kindern“. Wer persönlich Hilfe brauchte, fand in ihr Beistand. Unaufdringlich förderte sie alle in ihrem Streben, eine gute Bildung zu bekommen. Nur fünfzehn Jahre älter, verheiratet, ohne eigenen Nachwuchs, versprühte sie in ihrem sanguinischen Temperament jugendliche Fröhlichkeit, Witz und Humor. Wenn sie in ihrem weiß blau gepunkteten Glockenrock zur Tür rein kugelte - sie neigte zur Molligkeit - hob sich die Stimmung nach trockenen Übungen in Latein und Mathe. Schick gebürstet ihr blondes Haar, umwerfend die weiß gerandete Sonnenbrille und beringt die kleinen, kräftigen Hände. Ihr Berliner Zungenschlag vermischte sich dann mit dem des Dialekts der Schüler zu einer interessanten, knisternden Lautmischung. Brisanten Lehrstoff brachte sie mit in ihren großen Taschen, Schul-, Hand- und Einkaufstaschen. Unter anderem klärte sie, nach heutigen Maßstäben spät aber immerhin doch noch, die pubertären Schülerinnen über Zeugung, Verhütung, etc. auf.


Nun war sie neunzig und kurvte immer noch mit ihrem großen Wagen durch die Gegend. Sogar die weite Strecke in ihre Heimat vor kurzem hatte sie nicht gescheut. Zum diesjährigen Treffen aber konnte sie vor Ort bleiben. Die Klasse wollte sich einmal wieder an ihrem Heimat-und Schulort versammeln, einer Kleinstadt in der Provinz. Drei noch hier lebende Freundinnen übernahmen die Leitung und riefen alle übrigen auf, Vorschläge einzureichen. Im Mittelpunkt sollte die liebe, alte Lehrerin stehen. Insbesondere sollte ihr Geburtstag nachträglich gewürdigt werden. Freudig nahm sie die Einladung entgegen und sagte verbindlich zu, ohne die leiseste Ahnung zu haben, was sie erwartete.


An einem wunderschön sonnigen Juni-Nachmittag traf die mittlerweile von dreizehn auf zehn Mitglieder (drei waren verstorben) geschrumpfte Klasse im gebuchten Hotel ein. Unmittelbar an einem weitläufigen Rosengarten gelegen, zählte es zu den edleren Herbergen der Stadt. Die Bediensteten wiesen in schwarz-weißem Livree freundlichst ein. Statt des Wintergartens, in welchem sie abgesondert von den anderen Besuchern hätten feiern können, empfahlen sie wegen des herrlichen Wetters die Außenterrasse, auch sehr kuschelig eingerichtet, mit kleinen Korbsesseln und Kissen an kleinen Tischen.


Dezent hielten sich die teilnehmenden Ehepartner zurück (sie waren bei den Versammlungen immer wie selbstverständlich dabei und verliehen ihnen eine gesunde, maskuline Note, sprich, sie verströmten den Duft verschiedener After-shaves und bereicherten das modische Auftreten mit ihren vielfältigen karierten und gestreiften Hemden bestimmter gefälliger Herrenmarken), standen abseits und beobachteten ein wenig desorientiert die Gruppe der Frauen, ihrer Ehegattinnen. Der antike Ausdruck sei hier erlaubt, denn der Anblick der Damen war, mit spießigen Augen gesehen, exotisch. Die soliden, alten Beamtinnen (de facto waren sie fast alle im Lehrberuf gelandet) gerieten in ein nostalgisches, romaneskes, noch unvollendetes Gemälde, welches ein Maler von Ruf im Begriff war, in impressionistischem Malstil farbenfroh zu schaffen. Alle trugen Hüte, große, kleine, aus Stoff, Stroh und Filz, lustige und strenge. Eine Haube war sogar mit einem schwarzen Schleier versehen, andere Kreationen mit Blüten und Schlaufen bestückt. Entzückend, wenn die grauen oder mahagonyfarben getönten Haare darunter hervor lugten! Des Weiteren auffällig ihre langen Röcke und Kleider. Ungewöhnlich heutzutage, da doch die Hose der Frau geläufigstes Kleidungsstück ist. Natürlich passten die hohen Schuhe und die Handtaschen zu dem romantischen Outfit.


So miteinander beschäftigt, sich wiederzusehen und gegenseitig Komplimente auszuteilen, bemerkten sie gar nicht, wie die Kellner sie hinaus schoben. Problem (es wurde nie aufgeklärt, welches sie eigentlich hatten) war unbemerkt gelöst. Der Schauplatz war jetzt im Freien, vor aller Augen, sozusagen „ante oculos omnium.”


„Aber hier kann ja jedermann zuschauen!“


„Bei dem Stimmengeschwirr der anderen Gäste muss man ja schreien!“


„Ich trau mich da nicht zu singen!”


„Ob das gut geht? Ich stell mich nach hinten.”


„Da kommt Frau Vonhoff! Im Hosenanzug!“ Der Maler war „not amused”.


Sonst nicht auf die Schnauze (pardon, Berliner Schnauze) gefallen, blieb sie sprachlos stehen und das mehrere Sekunden lang. Was ging ihr wohl durch den Kopf? Sind das meine braven, lieben Mädels? (Fünfundsiebzigjährige Mädels!) Sind sie schon altersverrückt geworden? Man begrüßte sie mit respekt- und liebevollen Umarmungen und platzierte sie mittig in einen bequemen Sessel, worin sie in ihrer hellblauen, elegant geschnittenen Bluse doch eine Spur hilflos wirkte. Eine kleine, offizielle Begrüßung durch das Organisationsteam folgte, und sie erfuhr von der beabsichtigten Geburtstagsfeier, was sie sehr rührte. Ganz still wurde sie und bekam wässrige Augen; ihre Hände zerknitterten ein Taschentuch.


Die Gruppe war nicht minder nervös. Skrupel, sich lächerlich zu machen vor einer relativ großen Zuhörerschaft aus nah und fern wechselten sich ab mit Mutaufwallungen, einmal fünf gerade sein zu lassen. Mancherorts in deutschen Regionen, beispielsweise im Rheinland, mag es überhaupt kein Aufsehen erregen, kostümiert öffentlich aufzutreten während des ganzen Jahres, gleich welchen Anlasses, ob zu Geburtstag, Hochzeit, Begräbnis oder Karneval. Aber hier? Obwohl! Nannten die benachbarten Städte, spöttisch oder neidisch, die Bevölkerung der Stadt nicht auch die „Herzogsnarren”? Ein Zweig der Wittelsbacher war hier nämlich ansässig gewesen. Vielleicht war nun der entscheidende Moment gekommen - der in spirituellen Kreisen ehrfürchtig zitierte Kairos -, sich diesem Charakteristikum zu stellen, ihm gerecht zu werden. Wenigstens einmal im Leben sich was zu wagen, ohne Vorproben drauflos zu agieren, mit dem Risiko des eventuellen Misslingens. Klar, für Pädagogen war das kein angenehmes Unterfangen. Pannen sind unter jenen ein übles Übel aus der Büchse der Pandora.
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